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Ein Wort zuvor...

Mit diesem Heft beginnt das Theologisch Pastorale Institut der
Bistümer Limburg, Mainz und Trier (TP1) eine Veröffentlichungsrei
he. Darin sollen in unregelmäßiger Folge Texte publiziert werden, die
für die Kursarbeit des Instituts hilfreich sind. Aber auch Ergebnisse
unserer Kurse, die ‘der Rede Wert sind‘, sowie anderes können darin
Platz finden.

Das vorliegende erste Heft „ Über die Bedeutung der Rolle im Biblio
drama“ behandelt ein für das Bibliodrama grundlegendes Thema. Zwei
der Autoren, Dr. Herman Andriessen (Nijmegen / NL) und Dr. Nico
Derksen (Warnsveld / NL), sowie Franz Sieben, der in diesem Jahr seit
zwei Dezennien Dozent an unserem Institut ist, bilden seit 1988 See!
sorgerinnen und Seelsorger zu Bibliodramaleiterinnen und -leitern aus.
Für ihre langjährige Arbeit im TPI, konkret für die theologisch-
geistliche und biblisch-pastorale Ermutigung der Seelsorgerinnen und
Seelsorger sei ihnen an dieser Stelle ausdrücklich gedankt! Ihre see!-
sorglich ausgerichtete Form von Bibliodrama ist zu einem der
„Markenzeichen“ unseres Instituts geworden.

Gedankt sei auch den Übersetzern der vorliegenden Schrift. Die Ver
öffentlichung ist auf dem Wege der Subskription durch Teilnehmerin
nen und Teilnehmer unserer Bibliodrama-Kurse ermöglicht worden.
Einzelne Exemplare können beim TPI bestellt werden. Das nächste und
zweite Heft wird zur Jahreswende 1997/78 erscheinen und das 25-
jährige Jubiläum des TPI, das wir am 3. und 4. März 1997 in Limburg /
Lahn gefeiert haben, dokumentieren.

fi sa
(Dr. Heinz - Günther Schöttler,

Leiter des Dozententeams des TPI)
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1. Einleitung

Bibliodrama ist ‘Spiel mit Rollen‘. Wer daran teilnimmt, begibt sich
in eine Rolle und versucht über diese Rolle mit anderen, die auch an
dem Text-Spiel teilnehmen, in Kontakt zu kommen. Das Bibliodrama
selbst und die Bibliodrama-Ausbildung, wie sie in unserem Modell
praktiziert wird1, zeigen immer wieder, wie wichtig es ist, daß diese
Rolle wirklich aufgenommen und auch während des Spiels nicht aus
den Augen verloren wird.

Immer wieder können wir feststellen, daß ein Drama deshalb nicht
‘tiefgehend‘ ist, weil die Rollen nur unzureichend, zu oberflächlich und
ohne wirklichen Kontakt mit der inneren Erfahrung aufgenommen
werden. Wenn wir von ‘tiefgehend‘ sprechen, meinen wir zweierlei:
Erstens, daß die betreffende Person wirklich durch die Rolle ‘berührt‘
wird, zweitens, daß der religiöse Sinn der biblischen Geschichte im
Drama und in der Rolle zur Geltung kommt.

Das Wort ‘berühren‘ kann diesen Zusammenhang verdeutlichen. In
einem ethymologisch-ursprtinglichen Sinn meint das Verb vorwiegend
‘in Bewegung setzen‘, ‘bewegen‘. Aus der Bedeutung ‘in Bewegung
setzen‘, ‘den Anstoß geben‘ entwickelte sich bereits im Althoch
deutschen die Bedeutung ‘anstoßen‘, ‘anfassen‘, ‘betasteten‘ (vgl. ‘an
rUhen‘, be-rühren‘). wenn wir von der Rolle also nicht be-rührt werden,
setzt die Rolle auch nichts in uns in Bewegung. Wir bleiben dann
außen vor.

In diesem Heft wird die Bedeutung der Rollenübernahme im Biblio
drama thematisiert. Wir greifen dabei auf etwas zurück, was bereits in
‘Lebendige Glaubensvermittlung im Bibliodrama‘ gesagt wurde, und
verweisen dabei insbesondere auf Kapitel 7, in dem unser Modell be
schrieben wird. Diese Ausführungen ergänzen wir mit neuen Erkennt
nissen.

1 Herman Andriessen / Nico Derksen, Lebendige Glaubensvermittlung im Biblio
drama. Eine Einführung, Mainz 1989; 21991.
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2. Über Rollen

2.1. Das Wort

Bibliodrama ist ‘Spiel mit Rollen‘. Das Wort ‘Rolle‘ ist älter als man

im ersten Augenblick denken mag. Es kommt bereits im 14. Jahr

hundert vor und wird mit dem lateinischen Wort ‘rotulus‘ oder ‘rotula‘

in Verbindung gebracht, was soviel wie ‘kleines Rad‘ heißt. Später

wird mit diesem Wort eine kleine Schriftrolle bezeichnet, eine Urkun

de, die aufgerollt aufbewahrt wird. Von hier aus wird die Ubertragung

des Begriffs auf die Schauspielerei und die Schauspieler verständlich,

die ihre ‘Rolle‘ während des Theaterstückes in den Händen hielten und

dann abrollten, weil sie nur das Stück des Papiers zu sehen brauchten,

das sie lesen wollten. In Schauspielkreisen wird zum ersten Mal 1598

in Amsterdam von einer ‘Rolle‘ gesprochen. Die Übertragung des

Rollenbegriffs auf die ‘Rolle‘ im Leben ist nicht weiter überraschend.

William Shakespeare spricht in einem seiner Stücke über die verschie

denen Rollen, die Menschen im Leben zu spielen haben. Er vergleicht

unser Dasein mit der Bühne: Wir betreten sie, wenn wir geboren wer

den, und verlassen sie wieder, wenn wir ‘in der Luft‘ hinter den Kulis

sen verschwinden.
Unsere Sprache kennt den Ausdruck ‘die Rollen tauschen‘. Auch

dieser Ausdruck geht auf die Schauspielerei zurück. Es ist ein spiele

risches Wechseln der Rolle, wie es von Schauspielern seinerzeit wohl

praktiziert wurde. Übertragen auf das alltägliche Leben bedeutet der

Ausdruck, daß das Verhältnis der Menschen untereinander so verändert

wird, daß der eine an die Stelle des anderen tritt: Das Kind wird zum

Greis, der König zum Knecht. Das ist genau das, was in unserem

Bibliodrama geschieht. Wenn beispielsweise die Rolle Davids gewählt

wird, rückt die betreffende Person an die Stelle Davids. Sie wechselt

die Rolle. Dadurch betritt sie die Geschichte, die in der Bibel über

David geschrieben steht. In der Arbeit des Co-Leiters treten solche

Rollenumkehrungen und Rollenwechsel regelmäßig auf.
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Der Hinweis auf die Schauspielerei, auf das dramatische Handeln in
einer ‘Als-ob-Situation‘, ist demnach im Wort ‘Rolle‘ von alters her
mitgegeben.

2.2. Rolle und Person

In einem Schauspiel und auch im Bibliodrama geht es immer um das
Verhältnis zwischen der Person, die die Rolle übernimmt, und der
Rolle selbst. im Buch ‘Lebendige Glaubensvermittlung im Biblio
drama‘ wurde bereits angemerkt, daß beispielsweise nicht alle Bäcker
ihre Rolle auf dieselbe Art und Weise ausführen. Das gilt auch für die
Pharisäer oder die Kranken in einem Bibliodrama. Jeder Mensch ver
leiht seinem Rollenverhalten aufgrund seiner Auffassungen, seiner
Eigenart und seiner Lebensgeschichte eine eigene Note. Das drückt
sich ganz konkret in der Weise aus, mit der die Rolle ausgeführt wird.
Das bedeutet, daß die Rolle, die von jemandem eingenommen wird,
immer auch etwas von der eigenen Person offenbart (wie sich noch
zeigen wird, verhüllt die Rolle auch etwas von der Person).
Wenn wir das so sagen, verweisen wir auf etwas, das das genaue Ge
genteil von dem zum Ausdruck bringt, was ursprünglich mit ‘persona‘
gemeint ist. ‘Persona‘ war nämlich eine Maske, die die wichtigsten
Eigenschaften und Funktionen darbot, die eine Rolle, die von einem
Schauspieler eingenommen wurde, kennzeichneten. Es ging also nicht
um die Eigenschaften und Funktionen desjenigen, der die Maske trug.
Die Maske bot die Möglichkeit, den Platz eines Fürsten, einer Gottheit
oder eines Sklaven, den er darstellen wollte, einzunehmen. Die ent
scheidende Wirkung der Maske war, daß derjenige, der sie trug, die
große Möglichkeit bekam, sich mit dem zu identifizieren, was die
Maske darstellte. In Afrikamuseen sind viele Masken zu sehen, die von
Afrikanern in rituellen Tänzen verwandt worden sind, um die Gottheit,
auf die sich der Tanz bezog, zu vergegenwärtigen. ‘Persona‘ war die
Maske, durch die die Stimme desjenigen hindurch klang (per
sonare‘), der die betreffende Rolle übernommen hatte. Was durch die
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Maske dargestellt wurde, erhielt dadurch auch eine Stimme. Die Maske

hatte demnach drei Funktionen: (1.) Die Zuschauer wußten, wen die

betreffenden Schauspieler verkörperten. (2.) Die Schauspieler selbst

traten durch das Tragen der Maske als Person in den Hintergrund und

bekamen dadurch —sich selbst verbergend— die Gelegenheit, um so

ausdrucksvoller und gewagter in ihrer Rolle hervorzutreten. (3.) Was

durch die Maske angedeutet wurde, bekam im Zusammenspiel zwi

schen Maske und Schauspieler bzw. Schauspielerin einen Glanz der

Wirklichkeit. Selbstverständlich wirkte sich das auch auf die Zuschauer

aus. Einerseits nahmen sie von den Schauspielern als konkrete Men

schen Abstand. Andererseits wurden sie in der imaginären Welt des

Dramas gerade durch die Art und Weise, mit der die Schauspieler ihre

Rolle interpretierten, persönlich betroffen gemacht.
In bestimmten Modellen des Bibliodrama wird noch immer mit Mas

ken gearbeitet. In dem Buch von Lese Natalie Warns und Heinrich

Fallner2 wird beispielsweise beschrieben, wie in Verbindung mit der

Geschichte des Bartimäus (Mk 10,46-52) ein Maskenspiel vorbereitet

wird. Eine der Teilnehmerinnen hat eine Zeichnung mit mehreren mas

kenhaften Gesichtern angefertigt. Anstelle der Augen sind verschiedene

Symbole abgebildet. Diese Symbole drücken verschiedene Arten des

Blindseins aus, die in ihrem eigenen Leben ‘eine Rolle gespielt haben‘.

Vor diesem Hintergrund wurden die Masken gemacht. Während nun

die Teilnehmerinnen und Teilnehmer ihre eigenen Masken tragen,

sprechen sie ihre eigenen ‘Erzähltext‘.

Ein Beispiel:
Bartimäus ist ein schwarzer Blinder im Land der Weißen. Die Wei

ßen geben ihm Almosen, weil es ihnen religiöse Erleichterung ver
schaffi. Der weWe König des Landes hat eine Tochter, die nicht voll

kommen weiß ist. Sie ist ‘grau‘. AufBefehl ihres Vaters muß sie darum

einen Schleier tragen. Darüber hinaus hat ihr Vater ihr ‘Überaugen‘

2 Else Natalie Warns / Heinrich Faliner (Hgg.), Bibliodrama als Prozeß, Bielefeld

1994.
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aufgedrückt (große Augen, die auf die echten Augen gelegt werden).
Damit muß sie die Dinge so sehen, wie sie ihr Vater sieht. Nur nachts
kann sie mit ihren eigenen Augen sehen. Es entwickelt sich nun ein
Liebesverhältnis zwischen dem Blinden und der Prinzessin. Nachts
geht sie zu ihm unter die Brücke.

Eines Tages kommt ein Wunderheiler, dessen Ankunft bereits ange
kündigt worden ist.. .

Wir hören hier —‘durch die Maske hindurch‘— ganz deutlich eine
persönliche Lebensgeschichte heraus, die sich im weiteren Verlauf auf
Jesus konzentrieren möchte. Ursprünglich verbirgt die Maske also die
Person, aber der Sinn der Maske besteht darin, daß gerade die Person
selbst —jetzt aber in ihrer Rolle— um so besser zum Ausdruck kommen
kann. Wenn wir ‘das Verwurzeltsein‘ in der Rolle betonen, haben wir
einen ersten Hinweis darauf, um was es im Bibliodrama eigentlich
geht, nämlich um das Verhältnis von Rolle und Person.

2.3. Entwicklung des Personenbegriffs

Die Idee der individuellen Person (Persönlichkeit) ist erst nach und
nach entstanden. Für die Griechen existierte die individuelle Person
kaum. Nur der freie Bürger hatte wirklich Rechte. Der Rest ziihlte
eigentlich nicht. Die Römer betrachteten ihresgleichen vor allem in
ihren gesellschaftlichen Rolle und Position. Betrug war eigentlich kein
Problem, wenn er nur juristisch verantwortbar war. Rolle und Position
waren im Recht ausschlaggebend. Erst unter dem Einfluß des Christen
tums entsteht im westlichen Mittelalter die Erkenntnis, daß jeder
Mensch ein Individuum mit einer persönlichen, ewigen Bestimmung
ist. Das wurde zwar seinerzeit noch ziemlich kollektiv verstanden, d.h.
es wurde konkret innerhalb großer gesellschaftlicher Gruppen und

3 Vgl. Warns / Fallner, Bibliodrama als Prozeß, 68.
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Stände (‘ordines‘) gedacht und gelebt. Das bedeutet, daß die gesell

schaftliche Rolle und auch die Rechte, die die Menschen hatten und die

sich daraus ergaben, stark im Vordergrund standen. Als das Mittelalter

seinem Höhepunkt zustrebt, wird die Betonung viel mehr auf die indi

viduelle Person selbst gelegt. In der Renaissance bricht dann das Be

wußtsein der großen individuellen Persönlichkeit voll durch. Noch

später entsteht der wirkliche Individualismus (Gurjewitsch4).

Wir erwähnen diese Dinge, weil wir sie im Bibliodrama bisweilen

auftauchen sehen. Es gibt Spiele, die von einigen Teilnehmerinnen oder

Teilnehmern größtenteils bestimmt werden und anderen dadurch das

Gefühl geben, nicht wirklich eine Rolle zu spielen. Das Spiel hat dann

ein Zentrum, in dem einige Menschen agieren, wobei die Gefahr groß

ist, daß der Rest zuschaut und nicht wirklich teilnimmt. Es kommt auch

vor, daß Menschen in ihrem Spiel einzig und allein eine Rolle verkör

pern. Sie sind dann nur ‘Pharisäer‘, ‘Kranker‘, ‘Engel‘ oder ‘Gott‘.

Vom eigenen, persönlichen Erleben wird nichts oder kaum etwas sicht

bar, was die Interaktion erschwert. Initiativen, durch die Rolle hin

durchzukommen, scheitern. Es kommt auch vor, daß sich Menschen,

die gleiche Rollen haben, als Kollektiv verhalten. Die Brüder Josefs,

die Jünger, das Volk. Sie bringen sich dann zwar ein, agieren aber doch

so, daß ihre gemeinschaftliche Rolle überwiegt. Sie treten zusammen

auf, schließen sich zusammen und ergreifen eine gemeinschaftliche

Initiative. Meistens geschieht erst dann etwas Wesentliches, wenn sich

einer von ihnen aus dem Kollektiv löst und Kontakt zu dem bekommt,

was er oder sie als diese Person wirklich erfährt. Den eigentlichen

Grund all dieser Phänomene sehen wir in der Tatsache, daß das Verhal

ten nicht oder nur unzureichend aus dem persönlichen Erfahrungsstrom

hervorgeht. In der Nachbesprechung wird in der Regel vieles davon
deutlich. Menschen sprechen dann nicht mehr in der Begrifflichkeit

ihrer Rolle oder von ‘wir‘, sondern beginnen ihre Aussagen mit ‘ich‘.

A. Gurjewitsch, Das Weltbild des mittelalterlichen Menschen, Dresden 1978.



13

In Israel gilt die individuelle Person sehr viel. Dort muß ohne An
sehen der Person Recht geschehen (Dtn 1,17). Auch Gott selbst tut es
(Dtn 16,19). Jesus tut es in seiner Lehre (Mt 22,16) auf den Spuren
seines Vaters (lPetr 1,17). Gott haucht jedem Menschen seinen eigenen
Lebensatem ein. Dieser ist sogar in allem, was existiert (Weish 12,1).
Viele Texte zeigen, daß Jesus in diesem Punkt sehr individualisierend
wirkt. Im Bibliodrama werden solche Texte vielfach gespielt. Die
Hauptrolle (das Individuum) bekommt dann oftmals sehr viel Auf
merksamkeit. Um sie herum konzentriert sich in vielen Spielen das
Drama.
Es gibt viele andere Beispiele. Dennoch ist es wahr, daß die wirkliche
Thematisierung jedes einzelnen Menschen als Zentrum der Freiheit und
Verantwortung, als ‘Jemand‘ mit einem eigenen Lebenssinn und einer
eigenen Bestimmung, eine Errungenschaft der westlichen Kultur ist.
Zweifellos spielt dabei der Glaube, daß Gott personal ist, eine wichtige
Rolle. “Die Dinge entstehen durch den Befehl Gottes, die Person
durch seinen Anruf“, sagt Romano Guardini. Kurzum: Der Mensch ist
‘heilig‘, da er ‘von Gott‘ ist. Bibliodrama erreicht seinen Höhepunkt,
wenn Menschen in diesem Sinne als Person in ihrer Rolle auftreten.
Das führt uns zu unserem eigentlichen Thema: das Verhältnis zwischen
Rolle und Person im Bibliodrama. Dazu beschäftigen wir uns zunächst
eingehender mit der Idee der Rolle.

2.4. Rolle

2.4.1. Lebensrollen

In einer Rolle geht es um eine imaginäre Handlungs- und Erlebnis
gestalt, die wir mehr oder weniger bewußt übernehmen. Ein Mensch
stimmt demnach niemals vollkommen mit der Rolle überein, die er
übernimmt. Es gibt immer einen Rest, ein ‘Mehr‘, das in dieser be
stimmten Rolle nicht ausgedrückt werden kann. Im Bibliodrama wer
den solche Handlungs- und Erlebnisgestalten den Texten entlehnt, die
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für das Drama ausgewählt werden. Die ersten Schritte in unserem

Modell sind ausdrücklich darauf ausgerichtet, dieses Rollenbewußtsein

hervorzurufen, um zu einer wirklichen Rollenwahl kommen zu können.

‘Wirklich‘ bedeutet hier eine Wahl, die soweit wie möglich dem ent

spricht, was im Augenblick in uns als Rollenorientierung lebt. Rollen

sind aber nichts Spezifisches für Theater oder Bibliodrama. Sie kom

men im Leben als Lebensrollen vielfach vor. Es sind die vielen Rollen,

die wir in unserem alltäglichen Leben in immer wechselnden Situatio

nen auf uns nehmen müssen, um einen menschlichen Umgang mitein

ander möglich zu machen. Anfänglich eignen wir uns diese Rollen

völlig unbewußt an. Kinder schlüpfen —in einem ernsthaften Spiel— in
die unterschiedlichsten Rollen. Sie entlehnen sie ihrer Umgebung, vor

allem den Menschen, mit denen sie sich stark identifizieren, und kön

nen Stunden und Tage in ihnen leben. Es kann einem am Samstag
nachmittag in der Stadt passieren, daß man —neben dem Kinderwagen,

den ‘Mama‘ vor sich herschiebt— ein kleines Mädchen laufen sieht, das

ebenfalls einen Kinderwagen schiebt, in dem eine große Puppe sitzt,

die —zweifellos— wiederum eine kleine Puppe in ihren Armen hat. Auf
dem Gebiet der Lebensrollen geschieht sehr viel. Später nehmen wir

die Rolle beispielsweise eines Schulkindes auf uns. Anfangs muß man
sich an sie gewöhnen, aber im Laufe der Zeit wird sie schnell zur Ge

wohnheit. Pascal erkilirt, daß Gewohnheit von ‘wohnen‘ abstammt.

Das ist das, an das wir so gewöhnt sind und mit dem wir so vertraut

sind, daß wir darin ‘wohnen‘, daß es zu einer ‘Ge-wohn-heit‘ geworden

ist. Die Rolle selbst bleibt ‘unbewußt‘. Explizit haben wir von ihr keine

Ahnung mehr, bis zu dem Zeitpunkt, wenn z.B. in der Klasse etwas

Außergewöhnliches geschieht. Dann fallen die Kinder ‘aus der Rolle‘.

Das Beispiel ist für alle Lebensrollen charakteristisch: Wenn eine

neue Rolle gelernt werden muß, müssen wir uns damit ausdrücklich

eine Zeitlang intensiv beschäftigen. Wir wohnen dann darin, und die

Rolle wird uns so vertraut, daß sie uns zu eigen wird. In allen wichtigen

Lebenswenden ereignen sich Rollenveränderungen. Im Laufe des

Lebens verändern sich nach und nach Aufgaben und Ziele, verändern
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sich unsere Rollen und verändert sich der Akzent in der Wahl der
Rollen, die wir treffen. Es verändert sich der Schwerpunkt des Lebens.

Zwei Dinge können hier für das Bibliodrama gelernt werden. Das
erste ist, daß das ‘Mitmachen beim Bibliodrama‘ auch gelernt werden
muß. Erst wenn das geschehen ist, können wir in den gewählten Rollen
‘wohnen‘. Das aber ist im Bibliodrama nicht so einfach, weil wir
regelmäßig andere Rollen auswählen. Das bedeutet, daß wir in jedes
Drama erst hineinkommen müssen. Manchmal wählen wir die ‘falsche
Rolle‘ aus, und es kommt auch vor, daß während eines Spiels die Rolle
gewechselt wird. Das heißt in diesem Kontext, daß die Rolle nicht un
serem ‘Leben‘ entspricht. Wir können uns in ihr selbst nicht aus
drücken. Das zweite ist, daß gerade wenn in der Ausführung unserer
Rolle während des Bibliodramas ‘Lebens‘-modelle in diesem Rollen-
verhalten durchkommen (script; Rollengewohnheiten), wir meistens
sehr schnell darauf aufmerksam gemacht werden. Im Bibliodrama geht
es nämlich gerade darum, daß wir unsere Person in unserer Rolle her
vortreten lassen. Im alltäglichen Leben, in dem wir durch viele Ge
wohnheiten mit anderen verwickelt sind, geschieht dies erst, wenn un
ser Rollenverhalten den anderen stört. In verschiedenen Beziehungs
problemen ist die Entdeckung, daß man zu sehr in einer Rolle lebte und
kommunizierte und/oder den anderen zu stark aus einer (unterstellten)
Rolle betrachtete, der Schlüssel zu einem authentischeren Rollenver
halten.

Damit tritt ein wichtiger Rollenaspekt in den Vordergrund: Wir
werden für unser Rollenverhalten verantwortlich gemacht, und zwar
als Person. Wenn es stört, werden wir als Person von anderen darauf
hin angesprochen. Bei den ernsthaften Rollen, die die Kinder spielen,
fällt auf, mit wieviel Verantwortungsgefühl sie ihr Rollenverhalten auf
das abstimmen, was sich ‘gehört‘. Ein Möglichkeit, in Gesellschaften
die Erwachsenheitsphase praktisch zu umschreiben, besteht darin, daß
Menschen auf ihr Rollenverhalten als Bürger, Arbeitnehmer, Reisender
oder Pastoralreferent angesprochen und verantwortlich gemacht wer
den. Das läßt sich ohne Weiteres auf die Rollen im Bibliodrama über-
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tragen. Darum spielt in unserem Modell die eigene Initiative eine

wichtige Rolle. Die Leitung eines Bibliodramas besteht zum größten

Teil darin, daß derjenige, der leitet, uns als Teilnehmerinnen und Teil

nehmer eines Bibliodramas ‘bei der Rolle hält‘, die wir selbst ausge

wählt haben. Die Leiterin oder der Leiter hilft, die Rolle zu explizieren,
verfolgt mit uns, wie weit unsere Verantwortung reicht, untersucht, ob
wir etwas wirklich wollen oder nicht, thematisiert, wo wir etwas auf
sich beruhen lassen und läßt bei alledem die Verantwortung bei uns
selbst. Kurzum: Wir werden bei der Wahl, die wir getroffen haben,

gehalten. Unsere Identifikation mit einer Rolle kann dabei auch zu weit
gehen (Über-Identifikation). Wir versteifen uns dann so sehr auf die
gewählte Rolle, daß unser ‘Ich‘ dadurch sozusagen ‘besetzt‘ wird. Wir
handeln dann nicht mehr selbst, sondern die Rolle übernimmt unser
Handeln. Sie zieht uns mit, was nicht mit reinem Rollenverhalten zu
verwechseln ist. Bei diesem bin ich selbst nicht präsent, sondern bleibe
‘hinter‘ meiner Rolle verborgen. Bei Über-Identifikation gehe ich in
meiner Rolle auf. Das kann im alltäglichen Leben zu gefährlichen
Situationen führen: Jigal Amir identifiziert sich so stark mit seiner
Rolle als ‘Retter Israels‘, daß er den Mord an Yitzhak Rabin als einen
‘Befehl Gottes‘ betrachtet.5 Im Bibliodrama kann eine Überidentifi
kation Teilnehmerinnen und Teilnehmer so stark in der eigenen Rolle
mitnehmen, daß ihr ‘Ich‘ ganz in den Hintergrund gerät. Man steht
nicht mehr in Kontakt mit den anderen und auch nicht mehr mit sich
selbst. Vielmehr ist man die Idee geworden, die durch die Rolle reprä
sentiert wird.

Zusammenfassend können wir nun sagen, daß es vier Arten gibt, mit
unserer Rolle im Bibliodrama umzugehen, nämlich:

1. Reines Rollenverhalten: Das ‘Ich‘ ist in der Rolle nicht präsent und
bleibt außen vor. Es finden ‘Spielchen‘ statt.

5 Gemeint ist das Attentat auf den israelischen Ministerpräsidenten Yitzhak Rabin
durch den religiös-fanatischen Israeli Yigal Amir am 4. November 1995.
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2. Reine innere Identifikation mit der Rolle: Die Rolle wird sehr
intensiv erlebt, kommt aber nicht im Spielverhalten und im kommuni
kativen Handeln zum Ausdruck (innere Anteilnahme).

3. Rollenpräsenz: Das ‘Ich‘ ist in der Rolle präsent. Die Rolle wird
auf eine persönliche Art und Weise interpretiert und auch im Rollen-
verhalten und im kommunikativen Handeln zum Ausdruck gebracht
(‘Spiel mit Rollen‘).

4. Überidentifikation mit der Rolle: Die Idee, für die die Rolle steht,
nimmt Überhaid. Die Person tritt in den Hintergrund. Kommunikation
mit ihr wird schwierig oder ist unmöglich (Überidentifikation).

2.4.2. Religiöse Rollen

Auch im Bezug auf Gott übernehmen wir in unserem Leben Rollen.
Umgekehrt stellen wir auch Gott in seiner Beziehung zu uns und in der
Geschichte, die er mit uns beschreitet, in eine bestimmte Rolle. Es ist
eine sehr wichtige (und schwierige) Erfahrung im Leben eines Kindes,
daß Gott nicht der Rolle entspricht, die wir ihm als Kind gegeben hat
ten. Er ist keiner, der die eigenen Träume und Wünsche erfüllt. Er
‘läßt‘ schließlich viel Böses ‘geschehen‘. Er hält sein Wort nicht (d.h.
er hält sich nicht an seine Rolle, die wir ihm gegeben haben). Daß das
nicht nur für Kinder ein Problem ist, erleben wir in der Pastoral beinahe
täglich. Im Bibliodrama kommt es auffallend häufig vor, daß —wenn
die Rolle Gottes von einer Persön im Spiel übernommen wird— die
Person mit allen Fragen, Problemen und eventuellen Aggressionen,
kurz allen Rollenzuweisungen, bombardiert wird, die in der Gruppe
kursieren (es ist ratsam, einen Spürsinn dafür zu entwickeln, wie mit
diesen Problemen und Fragen umgegangen werden kann. Wer die
Rolle Gottes übernimmt, läuft Gefahr, in seinem Rollenverhalten die
Vorstellung Gottes zum Ausdruck zu bringen, die er oder sie sich selbst
vom Ewigen gemacht hat. Es ist jedoch die Frage, ob das die ‘Rolle‘
ist, die Gott selbst im Text ‘spielt‘.) Die Rolle, die wir in Bezug auf
Gott übernehmen, drückt sich in dem aus, was wir ‘unsere persönliche
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Spiritualität‘ nennen können. Spiritualität kann sehr gut in der Begriff

lichkeit von Rollenverhalten und Rollenzuweisung beschrieben wer

den.
Es ist Hjalmar Sundn gewesen, der diese Idee (sozial-psycholo

gischen Ursprungs) auf religiösem Gebiet gründlich ausgearbeitet hat.6

Innerhalb dieser Perspektive umschreibt er Religion als ein ‘Rollen

angebot‘. Im Bibliodrama wird dies methodisch und sehr konkret an

gewandt: Der Text wird als ein ‘Rollenangebot‘ betrachtet. Die Wahl

einer Rolle ermöglicht es, mit Menschen in anderen Rollen eine Bezie

hung einzugehen, auch mit der —eventuell im Drama abwesenden—

Rolle Gottes. Sun&n stellt sogar als essentiell heraus, daß, wenn je

mand im Kontext der Bibel eine Menschenrolle übernimmt und diese

zum Verhaltensmodell wird, auch die Gottesrolle durch die Art und

Weise entscheiden wird, mit der die Dinge wahrgenommen werden.7 In

den Psalmen und in anderen Gebeten ist das evident. Die betreffende

Rolle “geht in die Persönlichkeit der jeweiligen Person ein “8 Die

Rolle ist der wichtigste Bezugsrahmen, um Erfahrungen zu antizipie

ren.9 ‘Verhaltensmodell‘ und ‘Bezugsrahmen‘ zielen dabei auf ver

schiedene Dinge. Ist die Rolle nur ein Verhaltensmodell, dann sehen
wir im Bibliodrama ein nicht durchlebtes Spiel. Was wir dann sehen,
sind die ‘Gebärden‘, die zu einer Rolle gehören. Wenn die Rolle aber
zu einem wirklichen Bezugsrahmen wird, ist sie die Quelle wirklicher

Wahrnehmung und Erfahrung, was dann auch zu einem wirklichen

Drama führt.

Für die Praxis des Bibliodramas werden hier einige sehr wichtige

Dinge gesagt:

6 Vgl.Hjalmar Sundn, Die Religion und die Rollen. Eine psychologische Untersu
chung der Frömmigkeit, Berlin 1966; Ders., Religionspsychologie. Probleme und
Methoden, Stuttgart 1982.
“ Sundn, Die Religion und die Rollen, 17.
8Ebd 17.

Ebd. 9.
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1. Soll wirkliche Erfahrung entstehen, muß die Rolle in die Persön
lichkeit eingehen. Es muß mit anderen Worten eine wirkliche Identifi
kation stattfinden. Das heißt, daß wir uns mit der Rolle identifizieren
müssen und sie nicht nur zum Vorbild für unser äußeres Verhalten
nehmen dürfen. Unser ‘Selbst‘ wird darin berührt.

2. Da die Rollen einer konkreten Geschichte entstammen, sind sie
selber auch konkret. Je konkreter ich mir eine Rolle zu eigen mache,
desto konkreter wird auch meine Situationswahrnehmung und desto
konkreter wird auch meine Erfahrung.

Und das bedeutet, daß auch das Verhalten im Drama konkreter,
nuancierter und gerichteter werden wird, wenn die Rolle konkreter,
nuancierter und gerichteter ist. Im allgemeinen entbehren Objekte
(Stein, Wasser, Regenbogen, Wolken, Sonne) dieser Konkretheit.
Manchmal leisten sie auch als Rolle für das Drama einen nur geringen
(oder sogar verwirrenden) Beitrag. Wirkliche Identifizierung ist hier
unseres Erachtens problematisch.

3. Eine Rolle geht nicht so einfach in unsere Persönlichkeit ein. Die
Beispiele, die Sundn nennt, beziehen sich alle auf Lebensrollen. Sie
handeln von Menschen, in deren Leben das Religiöse eine sehr wich
tige Rolle spielt. In einer Lebenskrise haben sie mit allen Problemen zu
tun, die wir bei der Beschreibung der Lebensrolle kurz angedeutet
haben. Eine Glaubenskrise kann innerhalb dieser Perspektive als eine
Rollenkrise beschrieben werden. Im Bibliodrama geht es aber meistens
nicht um solche Lebensrollen. Die Rolle wird für einige Stunden auf
genommen und dann wieder abgelegt. Das erfordert in erster Linie, daß
man sich darauf wirklich einläßt und sich innerlich engagiert. In zwei
ter Linie ist man dabei auch auf andere angewiesen. Befinden sich die
anderen nicht in ihrer Rolle, wird es auch für mich schwierig. Biblio
drama vollzieht sich in einer imaginären Welt, die durch die Anwesen
den gemeinsam hervorgerufen wird. Die Raumaufteilung unterstützt
das sehr, reicht aber allein nicht aus. Es geht um die innere Anteil
nahme. In der Beschreibung unseres Modells schenken wir ihr wenig
Aufmerksamkeit. In anderen Modellen werden oftmals Schritte unter-
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nommen, um diesen Prozeß zu fördern. Dem steht gegenüber, daß die
ersten Schritte in unserem Modell ausdrücklich darauf abzielen, die
Rolle in unsere Persönlichkeit eingehen zu lassen. Das muß dann aber
natürlich auch praktiziert werden. In einer ungeübten Gruppe ist es
wichtig, immer wieder bei jedem Schritt darauf hinzuweisen.

2.4.3. Die Rolle theologisch betrachtet

Heinz - Günther Schöttler behandelt diese Problematik in einem
Artikel, dem er den Titel „Auf dem Weg zum ‚Fünften Evangelium‘“
gegeben hat.1° Er zitiert Dietrich Bonhoeffer, der gegen Ende der 30er
Jahre schrieb:

“Die größte Not kommt für den Pfarrer aus seiner Theologie. Er
weiß alles, was der Mensch über Sünde und Vergebung wissen kann.
Er weiß, was rechter Glaube ist und sagt es sich so lange, bis er nicht
mehr im Glauben, sondern im Denken über den Glauben existiert....
Das Wissen enthüllt seine Dämonie. Es treibt immer mehr in den fakti
schen Unglauben hinein. Wir haben dann keine Eifahrung des Glau
bens. Unsere einzige Erfahrung ist die Reflexion über den Glauben.“11

Im Bibliodrama sieht Heinz-Günther Schöttler einen Weg, um aus
dieser Sackgasse herauszukommen. Im direkten Anschluß an unser
Modell behandelt er das Werk Hans Urs von Baithasars, das den Titel
‘Theodramatik‘ trägt.12 Dieser Theologe gründet seine Arbeit auf die
Metapher, daß die Welt ein Theater ist, in der Gott Vater, der der Autor
dieses Stückes ist, den Menschen Rollen anbietet. Jeder Mensch hat
seine Rolle vor Gott zu spielen. Es ist ein dramatisches Geschehen,
weil zu unserer Aufgabe gehört, in unserem Leben herauszufinden, wer

10 Heinz-Günther Schöttler, Auf dem Weg zum ‚Fünften Evangelium‘, in: Lebendige
Seelsorge 46(1995)138-142 [Themenheft: „Bibliodrama“].

Bonhoeffer, Ges. Schriften, Bd. 5, München 1972, 404 (vgl. DBW 14, 587 f.).
12 H. U. von Baithasar, Theodramatik, 5 Bde., Einsiedeln 1973. 1976. 1978.
1980. 1983.
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und was wir in diesem Lebensspiel zu sein haben. Christus spielt dabei
die zentrale Rolle, die fest‘bestimmt ist. Von ihm und auf die Art und
Weise, mit der die Rolle ausführt, hängt unser Rollenauftrag innerlich
ab. Das ist verständlich, da in der Rollenerfüllung Christi die definitive
Wahrheit über den Sinn des Welttheaters deutlich wird. In der Sicht
dieses Theologen wird die ‘Rolle Christi‘ im eigenen Leben der Men
schen, die am Weltdrama teilnehmen, weiter ausgearbeitet.

Was Sundn sozialpsychologischer ausdrückt, erscheint hier in einem
theologischen Licht:

1. Die Rolle, die ich einnehme, verschafft mir Zugang zu der Rolle,
die mir der ‘Autor Gott‘ im Welttheater zugewiesen hat. Selbstver
ständlich ist diese Rolle nicht komplett vorgegeben. Sie erfordert, daß
ich ihr in meinem Leben eine eigene Interpretation und eine weitere
Ausgestaltung gebe (wie das auch im normalen Theater der Fall ist). Es
läuft darauf hinaus, daß die Rolle im Bibliodrama zum Vermittler wird,
um die Lebenswahrheit zu berühren, die von mir getan werden muß.
Der Heilige Geist ist dabei nach Meinung des genannten Theologen der
Souffleur. Das schließt unmittelbar bei der Aussage Jesu an, die bei
Johannes geschrieben steht:, “Wer aber die Wahrheit tut, kommt zum
Licht, damit offenbar wird, daß seine Taten in Gott vollbracht sind.“
(Joh 3,21) Unsere Lebenswahrheit kommt im Bibliodrama nicht ganz
ans Licht. Bewußt schreiben wir: ‘Wir berühren sie‘. In jeder wirk
lichen Rolle leuchtet etwas von dieser Wahrheit auf. Was dann im
Drama aufleuchtet, kann Richtung weisend für den weiteren Lebens
weg sein. Geschieht das, schreiben wir in unseren Lebensrollen ‘die
Schrift weiter‘. Die Bibliodramarolle wird dann in den Lebensrollen
ausgearbeitet. Im Bibliodrama kann es um nichts weiter gehen als um
eine augenblickliche Wahrheit, die allerdings eine Vergangenheit und
eine Zukunft hat.

2. Theologisch betrachtet, stellt uns jede Rolle, die wir in einem
Bibliodrama übernehmen, vor die Frage, wie ich jetzt in dieser Rolle
einen Weg zum ‘Heil‘ finden kann. ‘Heil‘ ist ein sehr abstraktes Wort,
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dasviele Dimensionenbesitzt:u.a. ‘sichereHeimkehr‘ — ‘Befreiung‘ —

‘Betrachtung‘ — ‘Rettung‘ — ‘Weg zur Sicherheit‘ — ‘Gewißheit‘ —

‘Garantie‘ — ‘Gesundheit‘ — ‘Wohlsein‘ — ‘es bessermachen‘ —

‘Dankbezeugung‘ — ‘Arzthonorar‘. Das alles sind Aspekte

(einschließlichdesletzten!) gläubigenHeils, die vom Bibliodramaan

visiert werden, d.h. die uns durch die ‘Ur(sprüngliche)kunde‘ des

Glaubensverkündetwerden.

3. Von Baithasarmerkt an, daß im Welttheaterdie ‘Rolle‘ und das

‘Ich‘ nicht zusammenfallen.Das ‘Ich‘ ist allerdingsin der Rolle mit

einbezogenund ‘steht ihr nicht gleichgültig gegenüber‘.Der Autor

verweistdarauf,daßesgeradedarumgeht,daßdieses‘Ich‘ in derRolle

zur Geltungkommt und daßes sein Schicksalin die Rolle mitnimmt,

um es —sein Schicksal— im Lichte desGlaubenszu der (beschränkten)

Freiheit zu machen,die unsereEntscheidungenim Drama und im
Lebenbeseelenund unserHandelnwirklich zu demunserigenmachen
kann. Auch das führt uns zu dem Themades Verhältnisseszwischen

Rolle und Person,über das im Vorhergehendenbereits etwas gesagt
worden ist, das aber im folgenden noch ausdrücklicherangedeutet

werdenmuß.

4. Damit hängtunmittelbarzusammen,daßunsereganzeVergangen
heit durchdie Rolle, die wir gläubigeinnehmen,in einemneuenLicht
erscheinenkann. Im Bibliodrama geschiehtdas sehr häufig. Regel
mäßigkommtes vor, daßalte nicht verarbeiteteLebensereignisseoder
sehrwichtige Lebensthemenin derRolle zutagekommen.Rollen wer
den häufig sogarim Hinblick daraufausgewählt.Es geht dann nicht
darum,die Lebensereignisseund Lebensthemenals solchezu themati
sieren.Das ist nicht dasZiel von Bibliodrama.Es gehtdarum, sie im

Lichte desGlaubensaufeineneueArt und Weisezu betrachten.

Bibliodramastellt uns —geradewegendes Glaubenskontextes—die
Frage,ob es keine andereMöglichkeiten gibt, mit der Vergangenheit
umzugehen,als wir esbishergetanhaben.Hier befindetsich ein wich
tiger Unterschiedzum psychotherapeutischenAnsatz. Auch dieser
kannsich auffruchtbareWeisemit einemkonstruktiverenUmgangmit


